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Wuppertal. Auguste Renoir? Kennt man doch. Hatte man mal als
liebliches  Kalenderblatt  an  der  Wand.  Duftige  Farben,
ätherisch  zarte  Frauen.  Auch  Wuppertals  Museumsdirektor
Gerhard Finckh hat sich ganz früher mal Renoir-Reproduktionen
hingehängt.  Eins  dieser  Motive  kann  er  jetzt  im  Original
zeigen – und etliches mehr.

Über 50 Bilder des berühmten Franzosen präsentiert das Von der
Heydt-Museum. Hinzu kommen rund 50 weitere Werke von Anregern,
Freunden  und  Zeitgenossen  des  Impressionisten.  Fürwahr  ein
großer Auftritt und viel flutendes, flirrendes Licht!

Doch Finckh behauptet: Eigentlich kennen wir Renoir gar nicht
richtig – oder jedenfalls nur einen kleinen, zumeist vor 1881
entstandenen Teil seines Werks. Bis dahin hat Renoir bereits
grandiose Bilder geschaffen, doch der große Erfolg bleibt aus.
Die  führenden  Salons  lehnen  Impressionisten  weiterhin  ab,
Auftraggeber und Käufer halten sich  merklich zurück.

In jener Zeit gerät Renoir in eine schwere Schaffenskrise und
pfuscht sich – wie einige Exponate in Wuppertal belegen –
zeitweise  recht  mühselig  und  ungelenk  durch  diverse
Stilwechsel hindurch. Derlei Anpassung an den Markt ist seine
Sache eben nicht.

An der Grenze zur reinen Farbmusik
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Erst in den 1890er Jahren findet er wieder in seine Spur
zurück. Er verlegt sich auf Landschaften. Doch seine ureigene
Stärke blüht erst wieder auf, als er menschliche Figuren mit
ihrer Umgebung verschmelzen lässt – bis hin zur Grenze der
Abstraktion  und  der  reinen  Farbmusik.  Wahrscheinlich
überschreitet er diese Grenzlinie bewusst nicht. Er sieht sich
im Grunde nie als „Revolutionär“, sondern inzwischen gar als
Graubart mit Hang zur ehrwürdigen Tradition.

In Wuppertal ist also vor allem das Spätwerk ab 1890 (immerhin
noch fast 30 Jahre in Renoirs Leben) zu sehen. Der Künstler
zieht sich ins südfranzösische Cagnes zurück, wohnt dort erst
in der Post, dann auf einem bäuerlichen Anwesen. Er pflegt
regen Austausch mit Kollegen. Henri Matisse, Pierre Bonnard
und einige andere Größen besuchen ihn dort. Irgendwann werden
auch  Kunsthistoriker  und  Käufer  vorstellig,  um  ihm  zu
huldigen.

Tragisch genug: Porträtaufträge verbessern nun die finanzielle
Lage, doch da erkrankt Renoir an Gicht, die ihn schließlich an
den Rollstuhl fesselt. Gar manches kann er nur unter Schmerzen
malen.  Zusehends  künden  kleinere  Formate  von  schwindenden
Kräften.

Olivenbäume und weibliche Ländereien

Dennoch  gelingt  ihm  nun  jenes  geheimnisvoll  neblige  und
silbrig schimmernde Licht, das er beim großen Vorbild Camille
Corot so bewundert und an dessen Darstellung er sich vorher
vergeblich versucht hat. Das Gleißen seiner Olivenbäume muss
man gesehen haben, es ist nahezu überirdisch.

Dass Renoir hin und wieder nah an die Gefilde des Weichen und
Süßlichen  gerät,  muss  man  angesichts  solcher  Meisterwerke
schlicht und einfach verzeihen. Er ist kein Mann der scharfen,
folgerichtigen Analyse, sondern ein Schaffender aus Passion.

Für Anregungen bleibt er auch im höheren Alter offen. Unter
dem Einfluss von Cézanne vollendet Renoir ein für ihn sonst



untypisches Apfel-Stillleben. Die höchst verschiedenen Figur-
Auffassungen der Bildhauer Rodin und Maillol (beim einen eher
schrundig  zerklüftet,  beim  anderen  schwellend  und  prall)
hinterlassen gleichfalls Spuren.

Renoir behandelt seine Figuren fortan mit mehr Raumgefühl. Im
Verlauf  dieser  Entwicklung  geraten  übrigens  auch  die
Frauengestalten üppiger. Ihr Leiber schmiegen sich fließend in
Landschaften  ein  oder  erscheinen  gleichsam  selbst  als
„Ländereien“  oder  gar  Kontinente.

Sie Seitenblicke der Schau auf Vorläufer und Anreger (bis zu
Delacroix)  sind  mithin  oft  aufschlussreich.  Auch  lassen
einzelne  Gemälde  der  ungefähr  gleichaltrigen  Mitstreiter
(Manet,  Monet,  Pissarro,  Bazille)  ahnen,  auf  welcher
ästhetischen Höhe sich Renoir jeweils befunden hat. Mal so,
mal so.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Zunächst eine Lehre als Porzellanmaler

Auguste Renoir lebte von 1841 bis 1919.
1854 Lehre als Porzellanmaler. Den Beruf ergreift er
nicht, weil neue Verfahren diese Handarbeit überflüssig
machen.
1862/63  mit  Studienfreunden  zur  Freiluftmalerei  in
Barbizon (Wald vonFontainebleau).
Um  1869  entstehen  in  Paris  seine  ersten
impressionistischen Gemälde im eigentlichen Sinne.
Um 1881 Schaffenskrise.
1888 bricht die rheumatische Krankheit aus. die seinen
rechten Arm und später beide Beine lähmt.
Ausstellung:  „Renoir  und  die  Landschaft  des
Impressionismus“.  Von  der  Heydt-Museum  (Wuppertal,
Turmhof 8). Vom 28. Oktober bis 27. Januar 2008. Di-So
11-18. Do 11-20 Uhr. Eintritt 8 €, Familie 15 €. Katalog



25 €, Tel.: 0202/563-6231.


